
Stern des Monats

INDIVIDUELLE
SCHÖNHEITEN

Sie entziehen sich den Eitelkeiten
des Musikmarktes: Gustav Leonhardt
und die drei Kuijken-Brüder gaukeln
nichts vor und plädieren mit unwider-
stehlichem Charme für Georg Philipp
Teiemanns Kammermusik.

Die Photos im Beiheft dieser Aufnahme
sind mutig: Hier werden dem Inter-
essenten keine geschniegelten Por-

traits offeriert, wie man sie auf zahllosen Co-
vern zu sehen bekommt, obwohl sie in der
Regel nichts über die Künstlerpersönlichkeit
aussagen. Vielmehr erblickt man hier vier
Charakterköpfe, die nicht durch Schönheit,
sondern durch Natürlichkeit und Ausdrucks-
stärke bestechen. Gustav Leonhardt und die
drei Kuijken-Brüder sind, wie sie sind: der
eine mit Schlips und Sakko, die drei anderen
eher rustikal. Und beim Spielen - so möchte
man beim Anblick des zweiten Photos den-
ken - scheint jeder seiner eigenen Sache
nachzugehen, denn von irgendeiner Korres-
pondenz ist da nichts zu erkennen.

Doch halt! Daß die vier sich nicht in Or-
gien des Einander-Zulächelns ergehen, heißt
nicht, daß sie nicht gemeinsam agieren. Viel-
mehr kennen sie sich so gut, daß sie solch
publikumswirksamer Affektiertheiten nicht
bedürfen. Sie kennen sich, sie kennen die
Musik, sie wissen, was zu tun ist, und sie tun
es. Dies ist es nämlich, was in ihrem Spiel
von der ersten Note an fasziniert. Alles ist an

Zehn Exemplare der in dieser Rubrik vorge-
stellten Neuveröffentlichung werden unter
allen Einsendern des Coupons verlost und den
Gewinnern im Laufe des folgenden Monats
zugesandt.

Wenn Sie an der Verlosung teilnehmen möch-
ten, kleben Sie bitte den nebenstehenden
Coupon auf eine (ausreichend frankierte)
Postkarte und senden diese an die Redaktion
Fono Forum, Stichwort Stern des Monats,
Reiner H. Nitschke Verlag, Burg Veynau, 53881
Euskirchen. Einsendeschluß ist der letzte Tag
des jeweiligen Monats (Poststempel!).

Der Rechtsweg ist ausgeschlossen.

seinem Ort, alles ist in einen vertikalen und
horizontalen Kontext eingeordnet, alles hat
die richtige Spannung und klingt angemes-
sen, kurzum: Alles sitzt. Das allein wäre
schon eine ausgezeichnete Leistung, doch für
die Kuijkens und Leonhardt geht die Arbeit
jetzt erst richtig los. Nun, da das musikali-
sche Gebäude eine perfekte Statik und ele-
gante Proportionen hat, beginnen, die
Architekten, jedem Raum einen eigenen
Charakter zu geben, indem sie liebevoll an
Details arbeiten. Diese Details sind aber
nicht die Hauptkomponenten der Interpre-
tation, sondern bleiben interessante Acces-

Die Gewinner:

soires. Genau dies trifft aber den Kern der
zwölf Telemannschen Quartette, die zweifel-
los zu den besten Kammermusikwerken aus
der ersten Hälfte des 18. Jahrhunderts ge-
hören: Über weite Strecken könnten sie wie
barocke Dutzendware wirken, wenn da nicht
die vielen kleinen harmonischen und melodi-
schen Wendungen wären, die beweisen, daß
hier eben doch ein Meister am Werk war.
Diese Wendungen schlagen die Kuijkens und
Leonhardt dem Hörer nicht analytisch oder
gar exaltiert um die Ohren; statt dessen ge-
ben sie ihr Äußerstes, um die individuellen
Schönheiten zu beleuchten. Und das macht
den unwiderstehlichen Charme dieser in je-
der Hinsicht vorzüglichen Interpretation aus.

Matthias Hengelbrock

Hans Conrad, ^^^^J^^
70378 Stuttgart flHUSBl
Dr. E.H. Goeckel, |[^BN^Q
56072 Koblenz ^^S^^H
Detlef Hoerath, ^ --..-_,
13351 Berlin ***"*" -""•"*-

Dr. Wolf Hunold, 41464 Neuss
Heinrich Kinkel, 65193 Wiesbaden
Hans Kiemann, 31832 Springe
Klaus Klause 56097 Hagen
Lars Schimpf, 76131 Karsruhe
Michael Seuling, 96114 Hirschaid
Elke Zschuppe, 95444 Bayreuth

Herzlichen Glückwunsch!

>!»• Interpretation: *••*•
^^j| Klang: *••••

^^^ Telemann, Pariser Quartette Nr. 1-12;
*~ —- Barthold Kuijken (Traversflöte), Sigiswald

Kuijken (Violine), Wieland Kuijken (Viola da
gamba), Gustav Leonhardt (Cembalo)
Sony Classical 3 CD 63115 (3 Std. 13'42")
DDD
Aufnahmedatum: 1997
Klangbild: klar, präsent,

ausgewogen
Fertigung: Werkangaben ohne

Tonarten und Verzeich-
nisnummer, ansonsten
sehr sorgfältig

CD-Kritik

VOR ALLEM
GROSSE GESTEN

I n seiner „Altrussischen Zirkusmusik", die
1989 als Auftragsarbeit für die Feiern zum
100. Geburtstag des Chicago Symphony

Orchestra entstand, knüpft Schtschedrin an
die Bedeutung und Tradition des Zirkus in
Rußland an. Eine Welt von Verkleidungen,
Mädchen mit gebrochenem Herzen, verlieb-
ten Kraftmenschen, schelmischen Clowns,
Tränen, Gelächter, Schüssen, Applaus und
Feuerwerk wird hier evoziert. Das Werk steht
in der Tradition des Virtuosenkonzertes, ist
ein Beispiel der Gattung des Konzertes für
Orchester (so ja auch der Untertitel). Die
Zirkusmusik, das macht die glänzende Auf-
führung sofort deutlich, ist eine virtuose,
Situationen schildernde Musik, manches
klingt höchst raffiniert, konstruiert, anderes
wieder etwas platt und simpel. Sicher stan-
den auch Strawinskys zirzensische Musiken
hier Pate. Insgesamt indes reicht die Erfin-
dung doch nicht aus zur völlig überzeugen-
den Entfaltung der Idee.

Die Sinfonie Nr. 2 von 1964/65 führt in
eine ganz andere Welt - auch klanglich. Der
Untertitel „25 Präludien für Orchester" deu-
tet die Besonderheiten an. Schtschedrin
komponierte das Werk in 25 Abschnitten,
Präludien, die in fünf Sätzen zusammen-
gefaßt sind. Die Übergänge sind mal klar,
mal weniger konturiert, der Komponist ar-
beitet mit einer Technik des Aus- und Ein-
blendens, läßt beispielsweise vor dem
Hintergrund des einen Präludiums das näch-
ste beginnen. Stilistisch schimmert Schosta-
kowitsch noch durch. Das Werk ist gewiß
keine Sinfonie im traditionellen Sinne, wirkt

Attraktiv vielseitige Hofmusik
Aufschnaiter, 6 Serenaden; L'Orfeo Barock-
orchester, Michi Gaigg (1996)
cpo/jpc 999 457-2 (55'3O ") DDD

Interpretation: 'k'k'k'k
Klang: •••

Viel mehr, als daß der Österreicher Bene-
dict Anton Aufschnaiter (1665-1742)
mit 40 Jahren aus Wien nach
Passau kam und dort als
Nachfolger von Georg Muffat Dom-
und Hofkapellmeister wurde, wissen wir nicht
von ihm. Seine Musik ist aufschlußreicher, vor
allem, wenn sie so packend musiziert wird wie

wie ein großes, fast uferloses Orchesterta-
bleau - und darin liegt auch sein Problem.
Schtschedrin fügt die kleinen Teile nicht zum
großen Ganzen kohärent zusammen. Die
Spannung hält nicht durch.

Von den Interpretationen beider Werke ist
nur das beste zu sagen. Das BBC Philharmo-
nie erweist sich unter Vassily Sinaisky als Or-
chester, das zu präzisem, virtuosem, farbigem
Musizieren imstande ist, es ist sehr präsent in
allen Gruppen und klingt hervorragend.

Peter Heissler

Interpretation:
Klang:

••••
• ••*•

Schtschedrin. Sinfonie Nr. 2, (25 Preludes für
Orchester), Altrussische Zirkusmusik (Kon-
zert für Orchester Nr. 3); BBC Philharmonie
Orchestra, Vassily Sinaisky
Chandos/Koch CD 9552 (79'44') DDD

Aufnahmedatum:
Klangbild:

Fertigung:

1996
präzise, deutlich, voll,
durchsichtig
einwandfrei

..

hier: Michi Gaigg - geschult unter anderem
von Harnoncourt und Sigiswald Kuijken, bis-
lang Leiterin von L'Arpa festante - gestaltet
mit ihrem österreichischen L'Orfeo Barock-
orchester die sechs original fünfstimmig
besetzten Streicherserenaden „Concors
discordia" von 1695 mit Bläserverstärkung
und abwechslungsreicher Continuobesetzung.
wie dies schon Muffat angeregt hatte, in rei-
chen Farben als Beispiele attraktiv-vielsei-
tiger Hofmusik, die französische Suiten-
und italienische Concerto-grosso-EIemente
aufnimmt und in erstaunlicher Kunstfertig-
keit miteinander verbindet. D. St.
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Panton81 1411-2
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MissaSanctae Gudilae
Capeiia Currende • Concerto Currende

Erik van Nevel

Eufoda1259

Joh. Seb. BACH

Das Wohltemperierte Klavier
Teil 1 u. 2

Zuzana Ruzickovä
Cembalo (4 CD)

Josef MYSLIVECEK

Abramo e Isacco
(oratorio)

Solisten
Kühn Chor
Sinfonietta Prag
Ltg. Ivan Pafik

Antoni SOLER
1729 - 1783

6 Concerti für
Orgel und Cembalo

M Torrent, Orgel
M.L. Cortada, Cembalo

Ch. Jos. v. HELMONT
1715-1790
P. A. FIOCCO
-1650-1714
P.-H. BREHY
1673-1737
Kirchenmusik aus Brüssel

Erik van Nevel

Dirk SCHÄFER
1873-1931
Leander SCHLEGEL
1844- 1913

Quintett Des-Dur op. 5
Quartett C-Dur op. 14

NM 92046

Classic-Vertrieb Intern. Schallplatten
Aachener Str. 46, 50389 Wesseling

Tel. 0 22 36 / 84 21 25
Fax 0 22 36 / 84 21 26

Gewinnen Sie eine einwöchige Reise zum
Prager Frühling 1998 für 2 Personen. Preisfrage:
In welchem Land Europas hatte Jos. Myslivecek
seine größten Erfolge?
Coupon: Lösung:
Name:
Straße:
PLZ, Ort:
Einsendeschluß: 31.12.1997. Der Preis wird garan-
tiert vergeben. Der Rechtsweg ist ausgeschlossen.



SELTEN SPRINGT
DER FUNKE ÜBER

Die Academy-Serie des Hänssler-Ver-
lages wählt für die Zusammenstellung
der eingespielten Mozart-Werke the-

matische Verbindungslinien zur Vita des
Komponisten. So folgt der im August 1782
für den Salzburger Bürgermeister Sigmund
Haffner d. J. geschriebenen Sinfonie Nr. 35
die sechs Jahre früher, zur Hochzeit der Toch-
ter von Sigmund Haffner d. Ä., komponier-
te Serenade D-Dur. Zur Ergänzung der bei-
den Kompositionen mit den Beinamen
„Haffner" wünschenswert wäre der den Pol-
terabend der Haffner-Tochter einleitende
Marsch (KV 249). Daß für den Verzicht auf
die Einspielung nicht Zeitgründe maßgeb-
lich waren, erweist sich an der nächsten CD,
wo ebenfalls auf die Einspielung des Mar-
sches (KV 335), die Auf- und Abgangsmusik
zur Posthorn-Serenade, verzichtet wurde, ob-
gleich die Totalzeit dieser CD unter 60 Mi-
nuten liegt. Höchst unbefriedigend ist die
Begründung im Beiheft, der Marsch mache
heute, wo das Publikum im Konzertsaal sitze,
„keinen Sinn mehr und entfällt deswegen".
Vielmehr geht der Verzicht wohl auf die

Keine Chance im Katalog
Berlloz. Symphonie fantastique op. 14, Ouver-
türen Der Korsar op. 21 und Römischer Kar-
neval op. 9; Royal Philharmonie Orchestra, Jun-
Ichi Hirokami (1996)
Denon CD 18023 (7506") DDD

Interpretation:
Klang: **

Muß es, werte Dirigenten, werte Produzenten,
sobald es um Berlioz geht, wirklich immer und
immer wieder die „Fantastique" sein? Träte man
bei Neuproduktionen des Werkes doch wenig-
stens in die historisierenden Fußstapfen Gar-
diners oder Norringtons! Die „Stimme" des 1958
geborenen Japaners Jun-Ichi Hirokami ringt ver-
geblich um Eigengewicht in der riesigen Disko-
graphie, übermäßig wollen sich die königlichen
Philharmoniker Großbritanniens wohl nicht mo-
tivieren lassen. Verständliche Lustlosigkeit? -
Das unangenehm hallig aufbereitete Klangbild
erreicht die von Denon zu erwartende Plastizität
nicht; das Booklet weist einen Bindefehler auf.

VF.

Wahre Entdeckungen
Howells. Orchesterwerke Vol. 2: Suite for Or-
chestra The B's, Three Dances for Violin and
Orchestra, In Green Ways; Yvonne Kenny (So-
pran), Lydia Mordkovitch (Violine), London
Symphony Orchestra, Richard Hickox (1996)
Chandos/Koch CD 9557 (6519") DDD

Dirigentin Iona Brown zurück, die sich, als
Violinvirtuosin, Mozart merklich vom
Aspekt des Orchestermusikers her nähert.

So liegen ihre Höhepunkte in dem von der
Violine dominierten Rondeau der Posthorn-
Serenade und im Eröffnungssatz der B-Dur-
Sinfonie, nicht in den Allegro-assai- oder
Presto-Schlußsätzen. Wie nicht anders zu er-
warten, setzt die Academy of St.-Martin-in-
the-Fields die Kompositionen spieltechnisch
erstklassig um und läßt im Zusammenspiel
und in der Klangentfaltung keine Wünsche
offen. Der Galanterie der Musik Mozarts
bleibt die Chefdirigentin des Sinfonieor-
chesters Süd-Jütland wenig schuldig, aber
was die Hintergründigkeiten von Mozarts
Tonsprache angeht (die Bosheiten und ero-
tischen Anspielungen in der Haffner-Sere-

nade!), so scheint
Iona Brown, wie
auch in ihrer Wahl
von Dynamik und
Tempo, lieber auf
sicherem Terrain zu
bleiben.

Der Rezensent hätte
sich etwa das Finale der Haffner-Sinfonie
rasanter gewünscht, Mozarts Wunsch „so

Interpretation:
Klang: ••••

Unverständlicherweise ist die großartige Musik
des englischen Komponisten Herbert Howells
(1892-1983) in Deutschland völlig unbekannt

geblieben. Dabei ist sie durch und durch
gekonnt, persönlich und zugleich

von jenem „britischen" musikali-
schen Ton durchzogen, wie man ihn

etwa von Elgar her kennt: opulent-
spätromantisch mit einer Spur von Un-

tertreibung, so daß sich niemals kitschiger Bom-
bast einstellt. Die Aufnahmen sind schlech-
terdings makellos und lassen keine Wünsche
offen. Eine in jeder Hinsicht hörenswerte Pro-
duktion! G. Seh.

Nicht mehr taufrisch
Kodiily, Variationen über Der Pfau, Tänze aus
Galänta, Marosszeker Tänze, Sommerabend;
Budapester Philharmoniker, Arpäd Jöo (1982)
Arts/Brisa CD 47379-2 (7445") DDD

Interpretation:
Klang: •*

Das Datierungssymbol „P: 1997" verweist auf das
Faktum einer Wiederveröffentlichung. Daß die
Aufnahmen nicht mehr „taufrisch" sind, ist kaum
zu überhören: Ihnen fehlen ein breit gefächertes
orchestrales Klangpanorama und heute übliche

geschwind als es möglich ist" folgend.
Interpretatorisch besser gelungen sind die
elegischen, getragenen Sätze. Und nur hier
vermag der Funke des Genies überzusprin-
gen. Peter P. Pachl

Interpretation:
Klang:

• ••
• ••

Mozart, Sinfonie Nr. 33 KV 319, Serenade Nr.
9 KV 320 (Posthorn); Academy of St.-Martin-
in-the-Fields, Iona Brown
Hänssler/Naxos Deutschland CD 98 129
(58'55") DDD
Aufhahmedatum: 1997
Klangbild: sehr präsent, aber

etwas steril
Fertigung: ohne Einwände, Beiheft

in Deutsch, Englisch,
Französisch und
Spanisch

Mozart, Sinfonie Nr. 35 KV 385 (Haffuer),
Serenade Nr. 7 KV 250 (Haffner); Academy of
St.-Martin-in-the-Fields, Iona Brown
Hänssler/Naxos Deutschland CD 98 173
(72'26") DDD
Aufnahmedatum: 1997
Klangbild: sehr präsent
Fertigung: ohne Einwände

stimmliche Transparenz. Das Orchester wirkt
allemal in der Baßregion dumpf, die Interpre-
tation behäbig - ohne „Paprika", das wir aus
Vergleichsaufnahmen mit Fricsay, Dorati oder
Solti kennen. Die etwa gegenüber Dorati spürbar
längeren Spielzeiten lassen Brillanz und Elan
vermissen - auch wenn hier wiederum die Buda-
pester Philharmoniker am Werk sind. G. W.

Zu dick
Prokofleft. Sinfonien Nr. 1 D-Dur op. 25 (Clas-
sique) und Nr. 5 B-Dur op. 100; Nationales Sin-
fonieorchester der Ukraine, Theodore Kuchar
(1995)
Naxos CD 8.554058 (5712") DDD

Interpretation:
Klang:

• •
• •

Prokofleffs erste Sinfonie erscheint geradezu als
das Gegenteil von dem, was der Komponist woll-
te. Die inspirierte, geistvolle, auch spritzige
Hommage an die Klassik eines Haydn und Mo-
zart gerät zur Karikatur: Es wird mit vollem,
dickem Klang musiziert, schwerfällig, ja behä- -
big, bar jeder Eleganz, ohne Leichtigkeit und
Esprit. Prokofjefis reife fünfte Sinfonie kommt
zwar besser weg, hat einige Lichtblicke in den
raschen Sätzen und dem zentralen Adagio, doch
insgesamt dominiert auch hier (falsche) Schwe-
re, fehlt es an Spannung und einer differenzier-
ten Darstellung dieser interessanten Sinfonie.

HGr.
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BELA_
BARTOK ITHEWOODEN PRINCEl •?£""'

[DANCE SUITE
BUDAPEST FESTIVAL ORCHESTRA

FASZINIERENDE
FORTSETZUNG DES

BARTÖK-ZYKLUS
Das Tanzspief „Der holzgeschnitzte
Prinz" ist eine der farbigsten Parti-
turen Bela Bartöks. Ivan Fischer ge-
lingt mit dem Werk eine großartige
Fortsetzung seines Bartök-Zyklus.

Der holzgeschnitze Prinz (Libretto: Bea
Baläzs) ist, wie Ivan Fischer im Book-
let betont, „das einzige Bühnenwerk

Bartöks mit glücklichem Ausgang. Es scheint
mit Hilfe von Folklore, Märchen und der
Macht der Natur eine Antwort auf die
menschlichen Probleme gefunden zu haben".
Das Tanzspiel verlangt einen sehr großen
Orchesterapparat. Bartök fasziniert hier -
und das lassen die Musiker immer hören -
mit eigenartigen klanglichen Effekten: Man
denke nur an die Saxophone mit ihren Into-
nationen schlichter Volkslieder, an die lok-
kenden Rufe der Klarinette oder an das
„Klappern" der Holzpuppenbewegungen im
col legno der Streicher und im Xylophon.
Meisterhaft ist die Charakterisierungskunst:
Die Personen werden mittels Gesten, Bewe-
gungen gezeichnet: Die Königstochter hat
etwas Flatterndes, Launiges, Unbändiges, der
Prinz kommt entschieden und leidenschaft-
lich daher, die Puppe stolpert herum, bewegt
sich eckig.

In Fischers Interpretation wird der Reich-
tum dieser Musik erschlossen, die Farben
leuchten, der Zauber der Instrumentation
wird deutlich. Die Introduktion hebt fast un-

hörbar, geheimnisvoll an wie in Wagners
„Rheingold". Der Tanz der Prinzessin mit der
Holzpuppe (die zentrale Szene) fasziniert
durch die Tempo- und Gesten Wechsel, ist nie
zu schwer, klingt selbst in auftrumpfenden
Passagen nicht brutal. Fischers Interpretation
läßt uns auch die Anklänge manches opulen-
ten Werkes von Strauss oder Schönberg hö-
ren - ohne mit dem Zeigefinger darauf zu
deuten. Über den Details wird nie der Ge-
samtklang vergessen.

Die Tanzsuite, die Bartök 1923 zum 50.
Jahrestag des Zusammenschlusses von Buda
und Pest zur Hauptstadt Ungarns kompo-
nierte, in all ihrer Komplexität, mit den vie-
len Wechseln in Tempo und Charakter, ihren
dynamischen Finessen, vertrackten Rhyth-
men und den häufigen Taktwechseln musi-
ziert das Budapester Festival-Orchester ganz
selbstverständlich, natürlich und nie ange-
strengt. Helge Grünewald

Interpretation:
Klans:

*••••
• ••••

Bartök. Der holzgeschnitzte Prinz, Tanzsuite;

Budapest Festival Orchestra, Ivan Fischer

Philips CD 454 429-2 (6810") DDD

Aufhahmedatum:
Klangbild:

Fertigung:

1996
präsent, deutlich voll,

durchsichtig

einwandfrei

•mmmm
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JULIAN EVANS
flAWö

Julian
Evans

r i * B t

Walzer von

\fceber, Schubert, Chopin,

Brahms, Scriabin und Ravel

DIE- O
Walzer von Weber, Schubert, Chopin,

Brahms, Scriabin und Ravel

laVer 110271

Kritiken, die für sich sprechen:

„...mitRavels 'La Vake' eroberte
Julian Evans die Herzen der Zuhörer im

Sturm, zeigte eine mitreißende Darbietung."
Offenbach Post, Januar 1996

,Auch den im Charakter so ganz anderen
'Valse' von Ravel, in dem Evans die

obsessive Faszination des Komponisten für
den Stilktand und für die Musik, die

zur Erstarrung führt, entdeckte,
interpretierte er hervorragend."

; Der Landbote, Winterthur, April 1996

„... Tanz der Ekstase an den Tasten"
s Frankfurter Neue Presse, Mai 1996

„... Wirbelnder Dreivierteltakt... je länger
das Walzer-Programm dauerte, desto
enthusiastischer wurde der Beifall."

Darmstädter Echo, Juni 1996

„...Evans zeigte die ganze Palette seines
spieltechnischen Könnens, und dies

mit dem ingeniösen Gestus pianistischer
- Gestaltungskraft..."
jf Westfälische Nachrichten, November 1996

w
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-npTHOMPS

ZEITLOS
im Kontext seinet Altersgenossen Aaron

Copland, Roger Sessions oder Elliot
Carter ist der 1899 geborene und vor drei-

zehn Jahren verstorbene Ira Randall Thomp-
son der romantischste, am stärkten am Idiom
mitteleuropäischer Sinfonik orientierte
Komponist. Gemeint ist damit weniger tek-
tonische Dichte und sonatenhauptsatzförmi-
ge Dramatik als vielmehr die klangimaginati-
ve, illustrativ-assoziative Klangrede des New
Yorkers, deren Ausdruckswelten längst zum
abendländischen Kulturkanon geronnen wa-
ren.

Die Innovationsfreude der ersten US-ame-
rikanischen Komponistengeneration, das
Ausprobieren aller möglichen und für alt-
europäische Ohren oft unmöglichen Form-
und Klangverbindungen, für die die Ahnher-
ren musikalischer Eigenständigkeit in der
Neuen Welt, Charles Ives und Charles Rug-
gles, stehen, ist hier ganz weit weg. Ein buko-
lisch-zurückhaltender, gedämpft-melancho-
lischer Charakter ist den lang ausgezogenen
Melodielinien eigen, die auf spezifische Wei-
se mit der Musik des Spätromantikers Erich
Wolfgang Korngold, die dieser in Hollywood
für Warner Brothers schrieb, korrespondie-
ren. Klangszenerien, Reisen durch wechseln-
de Stimmungszonen und expressiv motivier-
te Steigerungen machen den Verlauf der in
ein samtiges, aber genügend konturiertes
Klanggewand gehüllten drei Sinfonien aus.

46 MOfOm 2/98

1931 wurde die Sinfonie Nr. 1 aufgeführt
und im selben Jahr auch die zweite Sinfonie,
während die dritte erst 13 Jahre später verfaßt
wurde. Die Aufnahmen des New Zealand
Symphony Orchestra haben große Qualität
in Spieltechnik und Klanghomogenität. Die
beiden Dirigenten Andrew Schenck und
James Sedares, die mit dem Orchester arbei-
ten, bleiben Randall Thompsons schwelge-
risch-melodischem Duktus mit seinen plasti-
schen Blech-Spitzen nichts schuldig. Sedares,
der für die Interpretation der ersten Sinfonie
verantwortlich zeichnet, bietet ein etwas
weniger scharf gezeichnetes Klangprofil als
sein Kollege Schenck, der außer der zweiten
Sinfonie auch die dritte dirigiert: Letztere
klingt, als wäre zwischen dem Erstling und
dem Jahr 1948, als die Dritte uraufgeführt
wurde, die Zeit stehengeblieben.

Bernhard Uske

OHNE STURM
UND DRANG

Die bedeutenden sinfonischen Phanta-
sien „Meergruß" und „Seemorgen"
sind große, sonatisierte Tondich-

tungen - Sturm-und-Drang-Werke des
27jährigen Max von Schillings, deren
Vorzüge vor allem die bereits ausgereif-
te Instrumentierungskunst und die
Handhabung symphonischer Form-
dramaturgie sind. Bei Stefan Soltesz klingt
jedoch manches eher dem Zufall überlassen
als disponiert; besonders gegen Ende von
„Meergruß" verliert er den Atem. Große
symphonische Formen scheinen ihm weniger
zu liegen als Oper, wie seine Einspielung
etwa von Zemlinskys „Kreidekreis" zeigt.

Die symphonischen Dichtungen gefallen
dann auch eher durch schön gestaltete
Augenblicke. Die beigegebenen Opernvor-
spiele und die charakterlich meisterhaft kom-
ponierten „Glockenlieder" sind eher Soltesz'
Metier. „Ingwelde" beginnt in schwelgerisch
ausgestellten Delius-Klängen; das „Erntefest"
aus „Moloch" ist eine bäuerliche Burleske,
die an Mahler denken läßt (Scherzo der
ersten Sinfonie!).

Warum der Tenor Robert Wörle in jedem
der vier Lieder hörbar unterschiedlich tief im
Orchester steht, ist nicht nachzuvollziehen.
Musikalisch ist er ein überzeugender Cha-
rakterdarsteller: Einerseits ist sein Timbre in
der Höhe etwas scharf, andererseits kann es
wundervoll dunkel klingen und in der Tiefe
baritonalen Goldklang annehmen. Wörle
bringt anstrengende hohe und leise Passagen
mit natürlicher Leichtigkeit, und man ver-
steht jedes Wort. Stefan Soltesz und das
Rundfunk-Sinfonie-Orchester Berlin liefern

Der gute Zweck allein ...
Sarajewo-Renaissance: Musik von Slavenski,
Breton, Jarre, Konjovic, Horozic, Giovannini;
Sarajewo Philharmonie Orchestra, Ernst Schel-
le, Emir Nuhanovic (1997)
Milan/BMG Classics CD 74321 52160-2

Interpretation:
Klang:

• •••
• •*
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Interpretation:
Klang:

• •
• ••

TlionipM>ii. Sinfonien l\r. 1-3: New Zcaland
Symphony Orchestra, James Sedares, Andrew
Schenck
Koch 2 CD 3-7413-2 (9228") DDD
Aufnahmedatum: (P) 1997
Klangbild: präsent, weich, farbig
Fertigung: einwandfrei

Zusammenstellungen, wie sie hier auf dieser
CD vorgenommen wurden, sind ein Wagnis. Es
ehrt der gute Zweck, einer kriegsgebeutelten
Stadt bei einer „Wiedergeburt" zur Seite zu
stehen, allein die musikalische Essenz droht
ein wenig auf der Strecke zu bleiben. Ziemlich
ungenießbar ist die „Bosnische Suite" Eric
Bretons - triefendes Sentiment und billiger

Max von Schill
Meergruß • Seemorgen

Glocken lieder
HttMtMrk
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insgesamt zufriedenstellende Ersteinspielun-
gen in Rundfunk-Produktionsqualität: Die
CD entstand zusammen mit Deutsch-
landRadio in der legendären Christuskirche
in Berlin-Dahlem. Schade nur, daß die Ton-
techniker die Möglichkeiten dieses wunder-
vollen Klangraums nicht voll ausschöpften.
Auch im Orchester selbst stimmt die Balance
nicht immer: Die Holzbläser sind mitunter
schwer zu hören, das Blech intoniert nicht
immer sauber. Die Produktion profitiert
stark vom Ersteinspielungsbonus, ist jedoch
eine willkommene Repertoirebereicherung.

Benjamin G. Cohrs

Interpretation:
Klang:

• ••
••

von Schillings, Zwei Sinfonische Phantasien op.
6, Vorspiel zum 2. Akt Ingwelde, Vorspiel zum
3. Akt Moloch, Glockenlieder op. 22; Robert
Wörle (Tenor), Rundfunk-Sinfonie-Orchester
Berlin, Stefan Soltesz
epo/jpc 999 404-2 (64'31") DDD
Aufnahmedatum: 1996, 1997
Klangbild: direkt, aber etwas flach

und angeschärft, ein
mieser Schnitt bei 1'54"
von Track 2

Fertigung: einwandfrei, ausgezeich-
neter Booklet-Text

Folklore-Schnickschnack sind eben nicht die
Rezeptur für gute Musik, noch weniger die
Gewähr für eine angemessene Auseinanderset-
zung mit der Tragödie Krieg. JV. Rü.

Zu wenig
Schostakowitsch, Sinfonie Nr. 4 c-Moll op. 43;
Orchestre National de Belgique, Juri Simonow
(1996)
Cypres/Sunny Moon CD 2618 (64'10") DDD

Interpretation:
Klang:

• •••
• •

Die vierte, vielleicht die interessanteste, sicher
aber die komplizierteste aller Sinfonien von
Schostakowitsch, bedarf einer entschiedenen
Deutung. In dieser Aufnahme stimmt zwar oft

ORCHESTER MIT
EIGENEM KLANG

Die Elfte von Schostakowitsch ist ein
Alptraum für Interpreten: Weite
Strecken sind langsam; die Dynamik

bewegt sich oft im leisen Bereich; Bewe-
gungsabläufe wirken oft gleichsam erstarrt -
kein Wunder, malt doch Schostakowitsch
hier das Massaker in St. Petersburg und seine
Folgen in Töne, wo 1905 friedlich demon-
strierende Arbeiter von den Zarenwachen
niedergemetzelt wurden. Die Sinfonie, ent-
standen zum Gedenktag der Russischen
Revolution im Jahre 1957, wirkt angesichts
solcher Vorfälle wie des Peking-Massakers
auch heute noch erschreckend aktuell.

Gerard Schwarz legt eine Interpretation
vor, die vor allem durch stimmige Tempi,
ausgehörte Farben und großflächige Dis-
position überzeugt. Die Musik entwickelt
sich aus der Ruhe, verliert sich aber nicht in
Einzelepisoden. Leider fällt gerade der zweite
Satz ab: In seiner Beschreibung des Massa-
kers geht Schwarz nicht recht zur Sache. Das
Grauen packt einen nicht so unmittelbar, wie
etwa in Mrawinskys legendärer früher
Aufnahme (1957). Um es auf den Punkt zu
bringen: Bei Mrawinsky sieht man am Ende
des zweiten Satzes nach dem Massaker den
Platz musikalisch wie in Blut getaucht; bei
Schwarz wirkt er wie leergefegt, wie vorher,
als ob nie etwas passiert wäre.

Freilich mag dies die Absicht des Diri-
genten gewesen sein: Man kann diese Zu-
rückhaltung vielleicht aus dem Bedürfnis
verstehen, das Werk auf den Finalsatz hin zu
disponieren, in dem diese Metzel-Musik
überhöht noch einmal auftaucht. Und dort
kommt Schwarz mit Biß und Feuer in den

der Ton, sind einige Episoden auch sehr gelun-
gen. Doch insgesamt bleibt sie Mittelmaß. Das
Hauptthema des Kopfsatzes kommt nur schwer-
fällig, der Satz wird nicht mit genügend Span-
nung entwickelt; der zweite Satz ist zu sehr „mo-
derato" und zu wenig „con moto"; der Trauer-
marsch des Finales hebt gemessen, recht span-
nungslos und unakzentuiert an, im folgenden
Allegro-Teil fehlen die Akzente. Der Klang ist
relativ flach und zu wenig differenziert. PH

Differenziert und durchdacht
Scriabin, Sinfonie Nr. 3 (Le Poeme divin) op. 43,
Le Poeme de l'Extase op. 54; Moskauer Sinfonie-
orchester, Igor Golowschin (1995)
Naxos CD 8.553852 (76'19") DDP

Schluß. Diese Interpretation ist also durch-
aus in sich schlüssig und vor allem gut musi-
ziert: Die Seattle Symphony spielt in allen
Gruppen blitzsauber und kultiviert einen
runden, ausgewogenen, dabei stets präsenten
Sound. Es hat in den zwölf Jahren unter sei-
nem Chefdirigenten Schwarz einen sehr
individuellen Eigenklang entwickelt, eine
Persönlichkeit, wie sie ein wirklich großes
Orchester ausmacht. Schade nur, daß der
informative Booklet-Text nicht ins Deutsche
übersetzt wurde. Benjamin G. Cohrs

Interpretation:
Klang:

• •••
• •••••

Schostakoaitsch, Sinfonie Nr. 11 (Das Jahr
1905); Seattle Symphony. Gerard Schwarz
Koch-Schwann CD 3-7414-2 (6634") DDD
Aufnahmedatum: 1995
Klangbild: exzellent; lebendig und

weiträumig
Fertigung: einwandfrei

Interpretation:
Klang:

• •••
• ••

Die dritte Sinfonie, 1905 unter Nikischs Leitung
in Paris uraufgeführt, ist mystisch wie so vieles
bei Scriabin, schildert den Kampf zwischen Gott
und Mensch, sinnliche Wonnen und göttliches
Spiel: kraftvoll, heftig, farbig, inbrünstig, quirlig
lebendig und animiert. Im „Poeme de I'exstase"
dominieren sehnsüchtiger Ton, Farbenspiel,
Sinnlichkeit, drängende Gestik. Das Moskauer
Sinfonieorchester liefert gelungene, durchdachte
Interpretationen, Igor Golowschin vertraut nicht
nur auf großen Ton, Sinnlichkeit und Schwelgen,
sondern setzt ebenso auf klangliche Differen-
ziertheit und Disziplin. Der Klang ist präsent,
könnte aber ein wenig voller sein. HGr.
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Fmnz Schubert
OiH/ertüren/Oi/enures Vol. 1
Haydn Sinfonietta Wien
Manfred Huss

MITREISSENDER
AUFTAKT: SCHUBERT

ALS DRAMATIKER

Das Schubert-Jahr ist vorbei. Es brachte
Aufnahmen seiner Musik mit immer
neuen Dubletten in einer fast beäng-

stigenden Fülle; nur wenig selten Gehörtes
oder gar Neues war darunter. Diese CD
nimmt deshalb einen besonderen Platz ein:
Denn wohl mit keiner anderen Zusammen-
stellung von Einzelkompositionen Schuberts
sind die überwältigende Vielschichtigkeit
und die außerordentliche Vielfarbigkeit sei-
ner kompositorischen Phantasie so nachzuer-
leben wie hier mit zehn nur wenig bekannten
Opernouvertüren, die als erste Folge einer
neuen Gesamteinspielung erscheinen.

Während er in seiner Kammermusik, in
seinem Liedschaffen, in den Sinfonien und
Messen sich der Gattung wohl bewußt war,
zu der solche Werke gehören - und auch
dann in staunenswerter Fülle die verschie-
denartigsten Stimmungen und Farbzeich-
nungen nebeneinanderzustellen verstand -
hat Schubert in diesen Orchesterstücken den
Stimmungsgehalt des jeweiligen Sujets dazu
benutzt, „in die Vollen zu greifen", nach
Herzenslust zu experimentieren, alle ihm zur
Verfügung stehenden Musikelemente mitein-
ander zu verbinden und so eine überaus far-
benreiche Palette von Ausdrucksformen zu
schaffen. Die erhaltenen Opern selbst sind
kaum bekannt - zu Unrecht, wie einzelne
Gesamtaufnahmen inzwischen zeigen.

Ihre Ouvertüren sind ausnahmslos von

48 mmimw 2/98 •"••• ' •

aufwühlender Dramatik bestimmt und tech-
nisch höchst anspruchsvoll, vor allem den
Bläsern werden vertrackteste Kunststücke ab-
verlangt. Dabei war Schubert gerade erst 14
Jahre alt, als er 1810/11 die erste („Der Spie-
gelritter") der - zwischen dreieinhalb und
höchstens achteinhalb Minuten dauernden -
Operneinleitungen schrieb; die letzten („Die
Verschworenen" und „Fierabras") entstanden
1823, also 13 Jahre später. In diesen erstaun-
lich reifen und mit großer Farbigkeit instru-
mentierten Stücken offenbart sich durchgän-
gig ein musikalisches Genie, das in
Anklängen schon früh musikalische Fernen
erahnen läßt, die erst mit Schumann, ja
Bruckner und Wagner Wirklichkeit wurden.

Vor 15 Jahren hat Paul Angerer mit dem
Radio-Sinfonie-Orchester Stuttgart - jetzt
auch auf zwei CDs erhältlich - eine Gesamt-
aufnahme dieser Ouvertüren vorgelegt.
Schon damals war das meiste davon neu, alles
war aufregend. Die auf Originalinstrumen-
ten spielende Wiener Haydn Sinfonietta wie-
derholt nun das Erlebnis des Neuen und Auf-
regenden auf neue und packende Weise; da
steht in den „Spiegelrittern" dramatische
Wucht neben kammermusikalisch fein zise-
lierten Flötenpassagen, da locken in den
ersten Takten des „Vierjährigen Postens"
oder der „Verschworenen" vertrackte Horn-
passagen in romantische Gefilde, um präg-
nante Beispiele zu nennen. Manfred Huss,

der Dirigent dieser Aufnahme, meint im
selbstverfaßten ausgezeichneten Beiheft völ-
lig richtig: „Die Vielfalt an musikalischen
Einfällen ist verblüffend; denn es gibt keine
Ouvertüre, die einer anderen auch nur
im geringsten ähnlich wäre. Wir ler-
nen einen Schubert kennen, dessen
einerseits fast unbekümmerte Heiter-
keit, ja manchmal sogar himmelstürmen-
de Freude für Momente immer wieder von
seinem latenten Hang zum Abgründigen,
zum Jenseitigen verdrängt wird."

Die Interpretation trifft in allen Facetten
den Nerv der Musik: aufregend, spannend,
packend und ergreifend. Auf die zweite Folge
kann man nur freudig gespannt sein!

Diether Steppulm

Interpretation:
Klang:

•*•••
• ••••

Schubert. Ouvertüren Vol. 1; Haydn Sinfonietta
Wien, Manfred Huss
Koch-Schwann CD 3-1121-2 (68'0O") DDD
Aufnahmedatum: 1997
Klangbild: sehr natürlich, räum-

lich und präsent
Fertigung: einwandfrei, proftinder

Beihefttext
Vergleichseinspielung: RSO Stuttgart, Angerer

(Fono FCD 91103/4)

NICHT GANZ
GELUNGEN

Mariss Jansons' Schostakowitsch-Zy-
klus, an dem bisher die St. Peters-
burger Philharmoniker (Sinfonie Nr.

7), die Osloer Philharmoniker (Nr. 6 und
Nr. 9), die Berliner Philharmoniker (Nr. 1)
und das Philadelphia Orchestra (Nr. 11) be-
teiligt waren, wächst behutsam. Mit der fünf-
ten Sinfonie kommen nun zum ersten Mal
die Wiener Philharmoniker ins Spiel. Die
Partnerschaft hat ihre überzeugenden Mo-
mente, ist aber noch kein großer Wurf
geworden. Jansons geht mit dem Orchester
zu vorsichtig zu Werke.

Das eröffnende Moderato wird gleich sehr
akzentuiert, sehr kräftig gespielt; die intensi-
ven Gesten der Streicher entwickeln sich
klangvoll und mit Nachdruck, der Ausklang
ist sehr zart. Im Largo, das nicht zu langsam
genommen wird, können die berühmten
Wiener Streicher bis hin zum schieren Wohl-

CD-Kritik

laut brillieren, drängen aber Holz und Blech
ein wenig an den Rand. Hier geizt der Di-
rigent mit Affekt und Leidenschaft, dürfte
direkter, unter die Haut gehender musiziert
werden. Ein wenig zu zurückhaltend und
harmlos auch der zweite Satz - ohne scharfe
Akzente, nie aggressiv, ohne Hintergründig-
keit. Für das Finale, das die meisten Dirigen-
ten (vgl. Kondraschin oder noch mehr San-
derling) recht rasch beginnen und dann
nicht mehr sehr im Tempo steigern, wählt
Jansons einen strengen, relativ schweren
Beginn, um dann das Tempo sehr zu stei-
gern. Falsches Pathos kommt hier nie auf.

Daß die Interpretation nur zum Teil über-
zeugt, mag auch daran liegen, daß es sich um
einen Konzertmitschnitt aus dem Wiener
Musikvereinssaal handelt, der klanglich nicht
genügend präsent, direkt und durchsichtig
ist.

Für die Kammersinfonie op. 110a finden
Dirigent und Orchester dagegen den idealen,
richtigen Ton. Die drei Largo-Sätze (1., 3.,
5.) verleiten nicht zu Gleichförmigkeit oder
falschem Klangschwelgen, das Allegro molto
(2.) hat Kraft, selbst wenn die sffz-Akzente
der tiefen Streicher zu schwach sind, das Al-
legretto (3.) kommt moderat tänzerisch da-
her. Peter Heissler

Interpretation:
Klang:

•••
• ••

Sdiostakowitsin. Sinfonie Nr. 5 d-Moll op. 47,
Kanunersinfonie op. 110a, Wiener Philhar-
moniker, Mariss Jansons
EMI Classics CD 5 56442 2 (71*23") DDD
Aufnahmedatum: 1997

Klangbild: Sinfonie nicht genü-
gend direkt und durch-
sichtig, sonst voll, prä-
sent

Fertigung: einwandfrei

UNBEKANNTER
FRANZ LEHÄR

Franz Lehar wird hier scheinbar von einer
ganz anderen Seite beleuchtet. Nach
dem Höreindruck bestätigt sich jedoch,

daß der k. u. k. österreichisch-ungarische
Operettenkomponist seinen musikalischen
Ausdrucksmitteln auch dann treu blieb,
wenn er Bereiche der Oper oder der Ton-
dichtung betrat. Die tragisch endende
Operette „Zarewitsch" etwa überrascht nicht
mehr, wenn durch diese Einspielung deutlich
wird, wie sehr Lehär bereits in frühen Jahren
vom russischen Idiom gefangen genommen
war. Die Handlung der Oper „Tatjana", der
1906 angefertigten Neubearbeitung seines
geradezu veristischen Erstlingswerks „Ku-
kuschka", führt nach' Sibirien, Anlaß genug
für elegische Oboenkantilenen mit Harfen-
klängen, eine Suite russischer Tänze, ver-
träumte Harfensoli mit angehängten Tutti-
abschlüssen. Das alles wird von Klauspeter
Seibel und der Radio-Philharmonie Hanno-
ver eher reflektierend, mit zurückhaltender
Emotion musiziert.

Lehars Vergangenheit als Militärkapellmei-
ster zeigt sich in der Vertonung der sentimen-
talen Kriegsdichtung „Fieber" von Erwin
Weill, einer Erzählung vom Kadettentod in
einem der Lazarette des Ersten Weltkriegs.
Der balladeske, wirkungsvoll von Marsch-
zitaten durchsetzte Gesang mündet in eine
instrumentale Apotheose auf die 1915 am
Totenbett des Fieberkranken wachende Mut-
ter. Der etwas nasal timbrierte Tenor Robert
Gambills wirkt im Forte angestrengt. Gam-
bill artikuliert dafür aber textverständlich.

Die gut acht Minuten währende, 1894
entstandene Tondichtung „II Guado" (Die
Furt) hält für den Pianisten Volker Banfield
viel Arbeit bereit: Der fast pausenlos durch-
laufende Klavierpart - vom zurückhaltenden,
vielfach parallel geführten Orchester beglei-
tet - offeriert virtuos angelegte Läufe und
einen hingetupften, lockeren Schluß.

Komplexer ist die musikalische Architek-
tur des Concertino für Violine und Orche-
ster, das von der japanischen Solistin Latica
Honda-Rosenberg mit außergewöhnlicher
Leichtigkeit interpretiert wird. Die Pau-
kentriolen zitieren Beethovens Violinkonzert
und -romanze, in der Rondoform greift Le-
har auf beliebte Errungenschaften der ro-
mantischen Violinliteratur zurück, geniert er
sich aber auch nicht vor Anklängen an ele-
gante Salonmusik.

In der autobiographisch zu verstehenden
Konzertouvertüre „Meine Jugend" setzt

Lehär im Wechsel mit Tuttipassagen erzähle-
risch Soloinstrumente - vor allem die Flöte -
ein; die Komposition steigert sich zum pa-
thetisch-kraftvollen Ausdruck massiven Or-
chesterklangs mit Beckenschlägen und Ak-
kordsäulen, um befriedigt auszuschwingen -
im zarten Harfen- und Streicherklang.

Am Abschluß dieser Folge hetero-
gener Beispiele steht der rassige Kon-
zertwalzer des Jahres 1921 „Donaule-
genden: An der grauen Donau", wie
Strauß' „Donauwalzer" mit langsamer Ein-
leitung und beschleunigendem Tanzteil. Das
Spektrum dieser Instrumentation gibt dem
Frankfurter Chefdirigenten Klauspeter Seibel
Gelegenheit, die Farben des vielseitigen
Hannoverschen Rundfunk-Klangkörpers
herauszustreichen.

Diese Einspielung erfreut vor allem den
enzyklopädisch orientierten Interessenten,
der einmal einige Beispiele von der unbe-
kannten Seite Lehars und nicht allein die
Sonntagskonzertfassade dieses Komponisten
kennenlernt. Thomas Siedhoff

Interpretation: ***
Klang: ***

Lehär. Sinfonische Werke: Vorspiele und Rus-
sische Tänze aus der Oper Tatjana, Tondichtung
Fieber für Tenor und Orchester, Sinfonische
Dichtung II Guado für Klavier und Orchester,
Concertino für Violine und Orchester,
Konzertouvertüre Eine Vision, Walzer
Donaulegenden; Robert Gambill (Tenor), Latica
Handa-Rosenberg (Violine), Volker Banfield
(Klavier), Radio-Philharmonie Hannover,
Klauspeter Seibel
epo/jpc 999 423-2 (69'48") DDD
Aufnahmedatum:
Klangbild:

Fertigung:

1996, 1997
transparent, plastisch,
wenig (im Concertino
jedoch deutlich wahr-
nehmbare) Raum-
akustik

einwandfrei; instrukti-
ves Begleitheft mit
zweisprachigen
Gesangstexten
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EINBLICKE IN
SCHUBERTS
WERKSTATT

Daß Schuberts h-Moll-Sinfonie den
Beinamen »Unvollendete" nicht ver-
dient, das haben findige Musikwissen-
schaftler mittlerweile herausgefun-
den. Viel besser läßt sich dieses
Etikett auf einige sinfonische Skizzen
und Fragmente anwenden - wie die
drei vorliegenden D-Dur-Sinfonien,
die der Schubert-Forscher Brian
Newbould instrumentierte und kom-
plettierte.

Die Sinfonie D-Dur D 615, Ende 1818
kurz nach der sechsten entstanden,
besteht aus zwei Satzfragmenten - ei-

ner Einleitung (Adagio) mit folgendem
Allegro moderato sowie einem Allegretto,
einem graziösen Satz, der in der Mitte ab-
bricht. Hier wurden beide Sätze aus dem
Klaviersatz orchestriert. Für seine Sinfonie
D-Dur D 708a entwarf Schubert 1820/21
Teile aller vier Sätze. Der dritte gedieh so-
weit, daß er komplettiert werden konnte. Er
weist auf das Scherzo der „großen" C-Dur-
Sinfonie D 944 hin. Die sogenannte zehnte
Sinfonie (D 936a) datiert Newbould auf
Oktober 1828. Aus der Klavierfassung mit
spärlichen Hinweisen auf die Instrumentie-
rung entstand eine dreisätzige Sinfonie mit
Allegro maestoso, Andante und Allegro mo-
derato.

50 fOXO FORUM 2/98

Jede Aufführung von Fragmenten, auch
wenn sie in einer relativ definitiven Form wie
im Fall der zehnten Sinfonie vorliegen mö-
gen, bleibt spekulativ, „selbst dann, wenn der
Versuch unternommen wird, den Geist
Schuberts ursprünglicher Konzeption zu
wahren und jeden Versuch einer Revision in
seinem Namen zu vereiteln" (Newbould).
Doch gilt zugleich, daß wir von solchen
Versuchen lernen können, z. B. wie produk-
tiv und erfindungsreich der sinfonische
Komponist Schubert war. Es spricht für
Charles Mackerras und das Scottish Cham-
ber Orchestra, sich der Aufgabe mit der glei-
chen Akribie gestellt zu haben wie Newbould
und dabei vitale, keineswegs akademische
Aufführungen produziert zu haben. Zu
hören sind interessante sinfonische Versuche
und Fragmente, die unser Wissen über
Schubert und seine Sinfonik erweitern.

Helge Grünewald

Interpretation:
Klang:

• •••
••••

Schubert Sinfonie Nr. 10 D-Dur D 936A.
Sinfonie D-Dur D 615, Sinfonie D-Dur D 708A.
Realisierungen: Brian Newbold; Scottish
Chamber Orchestra, Sir Charles Mackerras
Hyperion/Koch CD A6700 (5402") DDD
Aufhahmedatum: 1997

Klangbild: präsent, deutlich, voll
Fertigung: einwandfrei

DAS DRAMA
BLEIBT AUF

DER STRECKE

Schostakowitsch hatte schon 1934, im
Jahr der Uraufführung seiner „Lady
Macbeth von Mzensk" die Idee, eine

Sinfonie über Themen dieser Oper zu kom-
ponieren - so wie Prokofieff in seiner dritten
Sinfonie Motive aus der Oper „Der feurige
Engel" übernahm. Doch die Ausführung ließ
lange auf sich warten. Als er 1966 seinen
Schüler Benjamin Basner (1925-1996) mit
der Ausarbeitung der Musik zum Film „Lady
Macbeth" beauftragte, kam er auf die alte
Idee einer Sinfonie zurück. Mit Basner arbei-
tete er einen genauen Plan aus, zu dessen
Umsetzung es jedoch nicht mehr kam, weil

Schostakowitsch dann starb. Basner kompo-
nierte nach den Skizzen und Plänen die
Sinfonie.

Die fünf Sätze markieren entscheidende
Stationen des Operngeschehens, charakteri-
sieren die wichtigen Personen und zentrale
Situationen: Katerina (in all ihrer Wider-
sprüchlichkeit: sinnlich, leidenschaftlich,
gefühlvoll, aber auch düster und dämonisch),
den Schwiegervater, die Nacht mit der inni-
gen Liebesszene, in die der Geist des Schwie-
gervaters hineinspukt, die Verhaftung
Katerinas (in die Hochzeit bricht der Auftritt
der Staatsgewalt ein) und schließlich die
Endstation Gefängnis (ein langer, klagender
Satz, düster und melancholisch).

Die Wiener Symphoniker sind durch ihre
Arbeit mit Eliahu Inbal an einem Zyklus der
Sinfonien mit Schostakowitschs Musik sehr
vertraut. Leider bringt die Arbeit mit
Vladimir Fedossejew, dem neuen Chef des
Orchesters, kein großartiges Ergebnis. Das

CD-Kritik

Aufnahmedatum:
Klangbild:

Fertigung:

mag zum Teil am Werk
liegen; diese Sinfonie ist
nicht so überzeugend
wie Prokofieffs Dritte,
klingt eben doch nur wie
eine große Suite aus der
Oper. Fedossejew fehlt es
an Inspiration und Feu-
er, er inszeniert das Werk
wenig subtil, läßt nie raf-
finiert, in den Ausbrü-
chen nie schneidend
oder scharf spielen. Viel gelungener sind die
leisen, kammermusikalischen Passagen. Das
wesentliche Manko dieser Aufnahme ist, daß
nie recht vermittelt wird, wie sehr diese Mu-
sik das Psychogramm einer zerrissenen Per-
son ist, die von Angst, Gewissensbissen, Alp-
träumen geplagt ist. Peter Heissler

Schostäkowitsch/Basner. Katerina Ismailowa,
Sinfonie für großes Orchester nach der Oper
Lady Macbeth von Mzensk; Wiener Symphoni-
ker, Vladimir Fedossejew
Calig/Koch CD 50992 (46'39") DDD

I

Interpretation:
Klang:

• •
• ••

Achtungserfolg
Sibclius, Violinkonzert d-Moll op. 47, Sinfonie
Nr. 5 Es-Dur op. 82; Stephanie Gonley (Vio-
line), Orquesta Filarmönica de Gran Canaria,
Adrian Leaper (1996)
Arte Nova/BMG-Ariola CD 74321 51629 2
(63'34") DDD

Interpretation:
Klang:

Die junge englische Geigerin Stephanie Gonley,
ausgebildet u.a. an der Guildhall School of
Music in London und bei Dorothy Delay an der
New Yorker Juilliard School, profiliert sich
hier mit einer reifen Sibelius-Interpretation.
Das klingt geigerisch souverän, auch einige
individuelle Farbtupfer vermag die Geigerin
hinzuzufügen. Adrian leaper nimmt die fünfte
Sinfonie unter einen großen Spannungsbogen,
die Geschlossenheit der Darstellung überzeugt.
Angesichts der gewichtigen Konkurrenz eine
achtbare Einspielung. Räumliches Klangbild
mit großer Dynamik. NM.

Glanz des Spielerischen
Strauss, Der Bürger als Edelmann op. 60, Tanz-
suite nach Couperin; Academy of St.-Martin-in-
the-Fields, Sir Neville Marriner (1995)
Philips CD 446 696-2 (65'28") DDD

Interpretation:
Kang: 'k-k'k

Wie erfrischend und munter wirkt doch in
einer Zeit der „historisch-authentischen Auf-
führungspraxis" diese Musik von Strauss, die
er teilweise nach Musik von Lully und Cou-
perin komponiert hat. Strauss holt diese „alte"
Musik gewissermaßen in seine Gegenwart und

1997
voll, präsent, aber
nicht genügend pla-
stisch und transparent
einwandfrei

seine musikalische Ausdrucks-
welt. Erstaunlich, wie farbig und
differenziert das Kammeror-
chester klingt, auf das sich Strauss
in diesen Adaptionen stützt. Daß diese
Einspielungen mit Sir Neville Marriner und der
Academy of St.-Martin-in-the-Fields keine Wün-
sche offen lassen, muß kaum betont werden,
doch war solch ein Glanz des Spielerischen
wohl nicht zu erwarten. G.Sch.

Blühende nachromantische Klänge
S. Wagner. Vorspiele und Ouvertüren: Bruder
Lustig, Sonnenflammen, Rainulf und Adelasia:
Rundfunk-Sinfonieorchester Frankfurt, Dimitrij
Kitajenko (1996)
Koch-Schwann CD 3-1421-2 (66'31") DDD

Interpretation:
Klang:

• •••
• •••

Neben der cpo-Gesamtedition der Ouvertüren
und Vorspiele jetzt also eine Reihe mit
Orchesterwerken Siegfried Wagners bei Koch.
Das bestens disponierte Rundfunk-Sinfonie-
orchester Frankfurt (der Staatsphilharmonie
Rheinland-Pfalz bei cpo in den Holzbläsern
deutlich überlegen!) läßt unter Dimitrij Kita-
jenko die nachromantischen Klänge aufblühen.
Während dem Dirigenten die Variationsformen
des „Glücks" offenbar weniger liegen, gerät
ihm die Ouvertüre zu „Bruder Lustig" hinter-
gründiger als in sämtlichen Vergleichseinspie-
lungen. Und unerreicht ist seine Interpretation
des faszinierenden Vorspiels zu „Sonnenflam-
men". In technischer Hinsicht ist die Einspie-
lung uneingeschränkt zu loben. PPP

KONZERTE
Hörenswerte Ersteinspielungen
Albrechtsberger, Konzert für Harfe und
Orchester C-Dur, Partita F-Dur, Wagenseil,
Konzert für Harfe und Orchester C-Dur:
Andrea Vigh (Harfe), Budapest Strings
(1995)
Capriccio/EMI CD 10586 (5309") DDD

Interpretation: ~k "fr
Klang: **

Die hier erstmals auf CD eingespielten
Harfenkonzerte von Albrechtsberger und
Wagenseil sind eine Bereicherung des
Repertoires. Der Solistenpart ist technisch
und musikalisch anspruchsvoll. In den
Durchführungen überrascht Albrechts-
berger mit erstaunlichen klanglichen
Wirkungen und läßt eine Aus-
druckstiefe hervortreten, die
den Vergleich mit Joseph
Haydn nicht scheuen muß.
Andrea Vigh spielt brillant,
mit schönem Ton. Allerdings steht bei ihr
die Technik noch zu sehr im Vordergrund.
Etwas mehr Mut zu Artikulation würde
man sich wünschen. Dasselbe gilt für die
Budapest Strings, die allzu sehr auf vollen
Klang getrimmt musikalischen Esprit ver-
nachlässigen. VPM

Vielgestaltige Hommage
Arnold, Konzert für 2 Violinen und Strei-
cher op. 77,.I. S. Bach, Konzert für 2
Violinen d-Moll BWV 1043, Konzert für 3
Violinen ,Locatelli, Konzert Nr. 5 aus
L'Arte del Violino, Lysy, Variationen über
ein Thema für 2 Violinen, Wagner. Träume
für Violine und Orchester; Yehudi Menu-
hin, Alberto Lysy, Sophia Reuter, Liviu
Prunaru, Sara Bitlloch (Violine), Inter-
nationale Menuhin Musikakademie Gstaad,
Camerata Lysy, Yehudi Menuhin;
(1992)

Dinemec Classics/Fono CD 001 (6909")
DDD

Interpretation: ~k~k~k
Klang: •*"*•*

Eine programmatisch vielgestaltige Hom-
mage ä Menuhin zum Achtzigsten. Der
Maestro wirkt selbst als Geiger und Diri-
gent mit. Griffig, handfest und mit einer
Vorliebe für zügige Tempi wird hier musi-
ziert, vor allem Alberto Lysy attackiert oft
sehr scharf. Attraktion dieser CD: Malcolm
Arnolds originelles Doppelkonzert mit der
talentierten Sophia Reuter als zweiter
Geigerin. NM.

2/98 51


